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„na HÖR mal“ auf einer Seite 
„na HÖR mal“ ist ein Ausstellungsprojekt für Kinder ab 8 Jahren, das zum Mitmachen ein-
lädt, alle Sinne anspricht und sich dem Hören wie Nicht-Hören widmet. Sie richtet sich vor 
allem an Schulklassen und sieht für Klassen/Gruppen eine wenigstens 90-minütige Führung 
vor.  
In Heidelberg standen für die erstmalige Präsentation in der Kopfklinik mehr als 300 Quad-
ratmeter sowie Außengelände zur Verfügung – ein Glücksfall für die Veranstalter.  
Die Ausstellung bietet anschauliche Informationen zum Ohr und zu ganz unterschiedlichen 
Klangwelten, anregende Stationen zum Lauschen und Lärmen, aktivierende Experimente mit 
Tönen und aufmerksamkeitssteigernde Begegnungen mit Körperklängen, sowie den achtsa-
men Umgang mit den Erlebnis- und Verständigungswelten von Menschen mit Höreinschrän-
kungen. 
Kern der Ausstellung ist ihre „horchende Haltung“. Sie verzichtet auf den Zeigefinger der 
Lärm-Prävention – ist aber gleichwohl in hohem Maße auf Prävention angelegt: Kinder und 
Erwachsene erleben in der Begegnung mit der Welt der Klänge und der Kommunikation, wie 
sensationell und sensibel der Hör-Sinn ist und welche besonderen Situationen Menschen erle-
ben – und erleiden – wenn diese Sensibilität nachlässt. Dass jede(r) Einzelne diesen Prozess 
durch sein Verhalten – durch seine Entscheidung für das gesündere Verhalten – beeinflussen 
kann und dies in vielen Alltagssituationen ebenso möglich wie erforderlich ist, sollen die Be-
sucher/innen durch den hoffentlich lust-vollen Besuch erfahren. 
Um den Zugang zur Ausstellung möglichst intensiv und individuell zu ermöglichen, haben 
wir für „na HÖR mal“ in Heidelberg ein aufwendiges Betreuerkonzept entwickelt, das beglei-
tende Lehrer/innen entlasten und die Gruppenerfahrung intensivieren half. 
Als „Eintagsfliege“ im pädagogischen Alltag macht keine Ausstellung Sinn. So wird auch „na 
HÖR mal“ erst dann initiierende oder verstärkende Kraft bei der Ausprägung eines Umgangs 
mit dem Hör-Sinn entfalten, wenn sie eingebunden bleibt in eine Lern- und Erlebniswelt der 
Kinder mit „Sinn für das Hören“. Dazu ist der Schulalltag gefragt, die achtsame Gestaltung 
von Lern- und Lebenswelten und der familiäre Sinn für Aufmerksamkeit und Hin-Hören. 
Dies entspricht nicht unbedingt den Strömungen des Zeit-Geistes und bedarf einer Sensibili-
sierung der Beteiligten. 
Deshalb werden die Veranstalter, namentlich das Praxisbüro Gesunde Schule, neben der Aus-
stellung – ab Herbst 2001 als Wanderausstellung geplant – weitere Aktivitäten initiieren und 
mit interessierten Schulen sowie anderen Einrichtungen kooperieren, durch Themenveranstal-
tungen, die Entwicklung und Dokumentation von pädagogischen Materialien zu Hören und 
Lärm oder durch Initiativen zum Thema Raumakustik in Schule und Kindergarten. 
 
Möglich wurde das Projekt durch die intensive Mitarbeit vieler Fachleute und die nicht min-
der intensive Kooperation der beiden Veranstalter-Institutionen. Außerdem bedurfte es groß-
zügiger finanzieller und materieller Beteiligungen von Institutionen, Firmen und Privatperso-
nen, um den Etat von rund 60.000 Mark aufzubringen! Dafür vielen Dank an alle – auch wenn 
wir sie an dieser Stelle nicht einzeln aufführen können! 
 
Das Finanzierungskonzept für die Wanderausstellung sieht eine Leihgebühr (voraussichtlich 
rund 1000 Mark pauschal) vor sowie die Übernahme der Kosten für Transport, Versicherung,, 
Auf- und Abbau. Der Veranstalter verpflichtet sich zu einer angemessenen räumlichen Aus-
stattung und ausreichender fachlicher Betreuung. Eine Einweisung wird angeboten. Die meis-
ten der in Heidelberg gezeigten Exponate sind ausleihbar, ihre Ergänzung durch örtliche Ko-
operationen wird mit den interessierten Leihnehmern beraten. Die Initiatoren empfehlen eine 
Laufzeit der Ausstellung von zehn bis vierzehn Tagen pro Ausstellungsort. 



 
Vorgeschichte  
 
Seit Jahren häufen sich die Anzeichen für ein wachsendes Problem mit der Hör-Kultur in 
unserer Gesellschaft: Immer mehr und immer jüngere Menschen weisen Hör-Schädigungen 
durch übermäßige Schalleinwirkung auf, bei den Berufskrankheiten gehören die lärmbeding-
ten zu den häufigsten, und zugleich finden wir die Klage, dass immer weniger zugehört wird, 
nahezu flächendeckend bei LehrerInnen, im Kollegenkreis wie im Privatleben. Lärmrisiken 
und Zu-Hör-Defizite sind zwei zentrale Reizwörter geworden, wenn es um die Prävention 
von Schäden und die Schulung von Aufmerksamkeit im Bereich Hör-Vermögen geht. 
Das baden-württembergische Sozialministerium reagierte auf den gestiegenen Handlungs-
druck und lud 1996 zu einer Experten- und Praktikerrunde ein, um mit Fachstellen – in erster 
Linie des Öffentlichen Gesundheitsdienstes (ÖGD / Gesundheitsämter) – über mögliche 
Kampagnen und Projekte ins Gespräch zu kommen. Vor allem Gehör-Schäden bei jungen 
Leuten durch laute Musik in Diskotheken und aus dem Walkman gerieten in den Blick der 
Präventionsfachleute. Herausgekommen ist im Jahr 2000 eine landesweit ausleihbare Kam-
pagne unter dem Titel „Freizeitlärm in Innenräumen – aufgehört!“, zu der Medien und Pro-
grammbausteine auf Landesebene entwickelt wurden. 
 
Für die Gesundheitsförderung – in Anlehnung an Leitdokumente wie die Ottawa-Charta der 
WHO von 1986 - stellte sich die Frage noch einmal anders: Während unter dem Gesichts-
punkt von Gefährdung und Risiko folgerichtig Lärm und drohende Gehörschäden ins Zent-
rum fachlicher Bemühungen um Abhilfe rückten, fragte die Gesundheitsförderung vor allem 
nach Möglichkeiten zur Stärkung persönlicher und gemeinsamer Ressourcen - sie ent-deckte 
also hinter der Lärm-Debatte das Hör-Vermögen. Das Motto für den eigenen Handlungsim-
puls lautete: Was der Prävention der Lärm – ist der Gesundheitsförderung das Hören! 
 
1997 initiierte das „Praxisbüro Gesunde Schule“1 einen Arbeitskreis, der mit dem Motto "Hö-
ren, Lärm und Stille" einen umfassenden Zugang zum Thema eröffnete und damit den präven-
tiven Aspekt der Lärmvermeidung einschloss, ohne ihn in den Vordergrund zu stellen. 
Der Arbeitskreis legte den Grundstein für eine kooperative Planung, in deren Mittelpunkt die 
Ausrichtung einer erfahrungsbezogenen Ausstellung für Kinder und Jugendliche stand. Nach 
mehreren Sitzungen und Workshops stand fest, dass die Initiativgruppe in ihrer Zusammen-
setzung eine Ausstellungsplanung nicht würde umsetzen können. Das Projekt lag zunächst auf 
Eis. Im Frühjahr 1999 ergab sich dann durch die parallele Vergabe von Praktikumsstellen im 
Gesundheitsamt und im Ganzheitlichen Bildungs- und Beratungszentrum für behinderte und 
chronisch kranke Frauen - BiBeZ e.V. ein gemeinsames Interesse Die Gesundheitsförderung 
als zentraler Ansatz ist dabei gleich geblieben, der Blickwinkel wurde jedoch noch einmal 
geweitet: Zum zielgebendem Thema wurde nun zugleich der Umgang mit dem Schwer-Hören 
und dem Nicht-Hören. 
Und so entstand in interdisziplinären Arbeitstreffen der Plan, eine Ausstellung – längerfristig: 
Wanderausstellung – zu entwickeln, in deren Mittelpunkt der wahrnehmende Mensch stehen 
sollte, mit dem Ziel einer Aktivierung der Besucher/innen: die Neugier und Wachsamkeit, 
Aufmerksamkeit und Achtsamkeit auf das Hören und den Hör-Sinn zu lenken. 

                                                           
1 Das Praxisbüro Gesunde Schule wurde 1998 als regionale Unterstützungsagentur für Prozesse gesundheitsför-
derlicher Schulentwicklung in Heidelberg und dem Rhein-Neckar-Kreis durch das Referat Gesundheitsförderung 
im Gesundheitsamt des Kreises sowie die Mitgliederversammlung der Regionalen Arbeitsgemeinschaft Gesund-
heit ins Leben gerufen. In Kooperation mit der Deutschen Gesellschaft für Gesundheitsfördernde Schulen e.V. 
(DGGS; mit Sitz in Hannover) und Servicestellen in anderen Bundesländern arbeitet das Praxisbüro in der Bera-
tung einzelner Schulen und Projekte, der regionalen und überregionalen Fortbildung, u.a. für Lehrer/innen sowie 
der Qualitätssicherung und Vernetzung von Strukturen der Prozessberatung. 



Konzept 
 
Viele Präventionskonzepte setzen bei der Altersgruppe der Jugendlichen an, die ab etwa 13 
Jahren erkennbar riskantes Verhalten im Umgang mit Schallquellen zeigen: Extensiver Kon-
sum über den Walkman, erhebliche Schallexpositionen bei Hifi-Anlagen, vor allem bei Kon-
zerten oder Disco-Veranstaltungen (Techno, HipHop u.a.). Dieses Freizeitverhalten unmittel-
bar, z.B. „vor Ort“ zu problematisieren, schien der Projektgruppe zum einen nur begrenzt er-
folgversprechend, zum anderen zu spät. Hörgewohnheiten entwickeln sich nicht erst im Dis-
co-Alter – und Höreinschränkungen werden immer häufiger schon in jungen Jahren beobach-
tet. Es gilt daher, gesundheitliche Ressourcen und Kompetenzen so früh wie möglich zu för-
dern, gewissermaßen „gute Gewohnheiten“ anzuregen und zu stärken. 
 
Für das Ausstellungskonzept erwies sich in der Fachdiskussion die Altersgruppe der 8-12 
Jährigen als erfolgversprechend: Neugier, Offenheit, geringer ausgeprägter Gruppenzwang, 
mediale Beweglichkeit und größere schulische Spielräume waren Stichworte für eine optimis-
tische Einschätzung der Zielgruppe – und der erreichbaren Multiplikatoren: Lehrerinnen und 
Lehrer in Grundschule und Unterstufen der weiterführenden Schulen sowie Fachkräfte aus 
begleitenden Einrichtungen sowie Aus- und Weiterbildung (z.B.: Referendarsausbildung). 
 
Ähnlich wie neuere Projektansätze (etwa die hessischen „Hör-Clubs“ an Grundschulen oder 
die Unterrichtskampagne „Take care of your ears“) will die Ausstellung „na HÖR mal“ also 
bereits Kinder ab Grundschulalter erreichen. Wie jedes gute Puppentheater versucht sie aber 
zugleich, auch für Erwachsene / Multiplikatoren attraktiv und anregend zu sein. 
 
Für Ausstellungen in der Gesundheitsförderung gelten aus unserer Sicht grundsätzlich eine 
Reihe von Qualitätskriterien, die wir auch an unsere Ausstellung anlegen: Sie... 
• ...kommt ohne „erhobenen Zeigefinger“ aus, spricht vielmehr Neugier, Eigentätigkeit, 

Lerninteresse – und die Sinne an; 
• ...arrangiert eine Lern- und Erfahrungswelt, die unterschiedliche Wahrnehmungstypen 

stimuliert, also möglichst allen Besucher/innen einen eigenen Zugang ermöglicht; 
• ...ermöglicht entsprechend Eigentätigkeit und Beteiligung durch interaktive, aktivierende 

und dialogische Stationen; 
• ...bemüht sich um Rhythmen, die eine Wahrnehmung zwischen Anregung und Stimulation 

auf der einen („Schreiwettbewerb“) sowie Achtsamkeit und Kontemplation auf der ande-
ren Seite („Klangschale“) möglich machen; 

• ...zielt darauf, weniger Haltungen vorzugeben als „gesunde“ Wahlmöglichkeiten für die 
Haltung der/des Einzelnen vorzustellen; 

• ...vermittelt entsprechend zwischen „normalen“ und „abweichenden“ Gesundheitsbedin-
gungen (Hören – Nicht-Hören...). 

 
Die Ausstellung „na HÖR mal“ bietet, angelehnt an diese hehren Ziele, folgende Szenarien 
(ausführlich dazu unser „Rundgang“): 

 aktivierende Klangobjekte im Außen- und Innenraum  
 Anschauliche Informationen, etwa über den Aufbau des Gehörs oder das Spektrum des 

(unerwünschten) Schalls: Lärm 
 Einblicke (oder: Reinhorcher?!) in die Erlebens- und Kommunikationswelt Nicht-Hörender 
 Klanginstallationen als Sinnesanregung (zwischen harmonisierend und irritierend, hörend, 

fühlend und sehend) 
 Die Begegnung mit der eigenen Klangproduktion (von zart bis schrill) 
 Ungewöhnliche Einblicke („Ohren-Galerie“) und Geräusch-Kulissen („Hören verkehrt“) 

 



Dieses Konzept geht aus von der grundsätzlichen Annahme, dass Kinder bei entsprechender 
Begleitung und Förderung ein „Kohärenz-Gefühl“ ausbilden können, das sie entscheidungs- 
und handlungsfähig macht, die Reize und Herausforderungen ihres Lebens als verstehbar, 
handhabbar und sinnerfüllt zu erleben und entsprechende gesundheitliche Kompetenzen zu 
entwickeln (vgl.: Aaron Antonovsky: Salutogenese. Zur Entmystifizierung der Gesundheit, hg. 
von Alexa Franke, Tübingen 1997). 
Um möglichst viele Kanäle der Wahrnehmung bei den Schüler/innen anzuregen und den 
Konsumcharakter eines Schulausfluges zu „na HÖR mal“ gering zu halten, wurde in Heidel-
berg ein aufwendiges Betreuerkonzept umgesetzt (ausführlicher dazu im Abschnitt „Betreuer-
konzept“). Mit doppelter Besetzung bei den obligatorischen Führungen und zusätzlichen 
Kräften an den zentralen Stationen entstand ein „roter Faden“ durch die Ausstellung – was 
zuweilen durchaus mit dem Verzicht auf einzelne Stationen verbunden sein konnte. 
Die Schwachstellen des Konzeptes (Staus und Stress bei Führungen; unterschiedliche Kompe-
tenzen beim Betreuerstab etc.) dürfen dabei nicht außer acht gelassen werden. 
 
Im Anschluss an die Ausstellung wurden die begleitenden Lehrer/innen sowie das Betreuer-
Team per Fragebogen um eine Auswertung gebeten. Auch diese liegt dieser Dokumentation 
bei. 
 
Angeregt wird über die Präsentation der Ausstellung hinaus eine längerfristige Beschäftigung 
mit dem Hör-Sinn, etwa auch im Kontext des Zu-Hörens im Sinne von Aufmerksamkeits-
schulung und Kommunikationsfähigkeit. Dazu sollen in naher Zukunft Empfehlungen für den 
pädagogischen Umgang mit dem Thema folgen.  
Außerdem greifen die Initiator/innen der Ausstellung mittelfristig auch das Thema Akustik in 
Schulräumen auf – nach Expertenurteil ein eher weißer Fleck auf der Landschaft von Schul-
entwicklung und Schulästhetik. Immerhin gehört Lärm – für Lehrer/innen wie Schüler/innen 
zu einem der wesentlichen Belastungsfaktoren im Schulalltag! 
 
Auch das Akustik-Thema legt einen „Schulterschluss“ mit den Interessen sowie Lern- und 
Lebensbedingungen hörbehinderter Menschen nahe: So könnten die Bemühungen um eine 
akustisch sorgfältige Gestaltung von Lernräumen für hörbehinderte Schüler/innen gewisser-
maßen 1:1 auf die „normale“ Schule übertragen werden. Eine „gute“ Akustik müsste eigent-
lich allen Beteiligten zur Gesundheitsförderung im Schulalltag gereichen... 
 
Nach einer Überarbeitungsfrist soll „na HÖR mal“ ab Herbst 2001 als Wanderausstellung zur 
Verfügung stehen – und sich sozusagen in konzentrischen Kreisen um den Entstehungsort 
bewegen, zunächst regional, dann landes- und bei entsprechenden Logistik-Ressourcen auch 
bundesweit... Allerdings werden solche Pläne scharf begrenzt durch die knappen personellen 
Möglichkeiten des Praxisbüro Gesunde Schule, bei dem die Ausstellung „verwaltet“ wird. 
 
Bei Anfragen an die Veranstalter sollte daher eine Entleihperspektive ab frühestens 2002 in 
Rechnung gestellt werden. 
 
 



Gehörlose und Schwerhörige: Alltag mit beweglichen Grenzen... 
 
Ein Ausstellungskonzept, das nicht vorrangig präventiv ausgerichtet ist, also nicht vom Risiko 
eines Hörverlustes ausgeht und damit immer dem Endpunkt der Schädigung gegenübersteht, 
kann sich der Lebenswirklichkeit von Menschen mit Hör-Einschränkungen offener und unbe-
fangener nähern. Für die Ausstellungsmacher war es faszinierend, wie konzentriert und neu-
gierig einerseits die „normal“ hörenden Kinder mit den Einblicken in die Welt von Hörgerä-
ten, Hilfsmitteln eines „gehörlosen Alltags“ und den visuellen Sprachräumen (Fingeralphabet, 
Gebärdensprache) hörbehinderter Menschen umgehen, wie erfreut und selbstverständlich an-
dererseits auch schwerhörige und gehörlose Kinder und Jugendliche sich mit Gewinn durch 
die Stationen der Ausstellung bewegen konnten. 
 
Dabei blieben das Risiko eines unverantwortlichen Umgangs mit dem Hör-Sinn, die Grenzen 
der Belastbarkeit des sensiblen Hör-Organs ja keineswegs ausgespart. Aber es macht aus un-
serer Sicht ein Erfolgsgeheimnis von „na HÖR mal“ aus, dass die Ansprache der Besu-
cher/innen immer aus der Perspektive des Vermögens, des potentiell gelingenden Sinnes-
Eindrucks erfolgt. Ein Schwerhöriger kann selbstbewusst mit seinem Verständigungs-
Repertoire umgehen – im Kontrast zu anderen möglichen Leistungen des Hör-Vermögens 
erschließt sich auch den Grundschulkindern leicht die Bedeutung von Einschränkungen und 
Missachtungen des sensiblen Hör-Organs.  
 
Für die Wanderausstellung wird es gleichwohl eine Prüfung geben, ob Aspekte der physikali-
schen Wirkung von Schallereignissen noch deutlicher und plakativer einbezogen werden soll-
ten. So könnte etwa der Unterschied von subjektivem Empfinden eines kurzen Impulsschalls 
(Silvesterböller) und objektiver Lautstärke mit unmittelbar drohendem Hörverlust (so eine 
konkrete und folgenreiche Erfahrung des baden-württembergischen Ministerpräsidenten Er-
win Teufel!) beispielhaft dargestellt werden und die persönliche Erfahrung beim „Schreiwett-
bewerb“ ergänzen... 
 
 
 



Projektgruppe 
 
Generell gilt für Ausstellungsprojekte in der Gesundheitsförderung, dass sie in hohem Maße 
interdisziplinär geplant werden sollten. Dies sichert den intersektoralen und „mehrdimensio-
nalen“ Blick auf das Ausstellungsthema und erlaubt Unbefangenheit in der didaktischen und 
gestalterischen Umsetzung, ohne den strengen Blick der Fachdisziplinen zu missachten. In 
unserem Falle durchlief die Planung sogar mehrere „Gruppen-Phasen“: 
In der ersten Phase gab es einen sympathisierenden Arbeitszusammenhang durch den bereits 
vorhandenen Arbeitskreis „Jugendschutz und Medienpädagogik“. Hier wurden die ersten 
Vorüberlegungen weitergeführt und mündeten beispielsweise in einen Workshop mit einer 
Musiktherapeutin. 
Eine zweite, schon verbindliche Projektinitiative führte Vertreter/innen aus so unterschiedli-
chen Zuständigkeitsbereichen zusammen wie Umweltämter (technischer Umweltschutz), 
Suchtprävention, amtsärztliches Aufgabenfeld, künstlerische Tätigkeit, Musiktherapie, Ge-
sundheitspädagogik, Hörgeräteakustik u.a. Das weite Feld der Zugänge, „gefiltert“ durch eine 
Reflexion der Begriffe „Lärm“ und „Stille“ – zu dieser Zeit hieß der Arbeitstitel für das Pro-
jekt noch: „Hören – zwischen Lärm und Stille“ -, brachte auch ein breites Spektrum an Re-
cherche-Aufträgen mit sich: von Lärm-Messprogrammen und Umweltschutzempfehlungen in 
Gemeinden über den Entwurf eines Kino-Spots zur Lärmprävention bis hin zur künstlerischen 
Performance mit Wasser und Video...  
Es gelang nicht, die in zwei Projektsitzungen entwickelten Zwischenschritte durch das Nadel-
öhr einer realisierbaren Projektidee zu bringen. So ruhte die Planung – bis der Glücksfall ei-
nes Parallelpraktikums in zwei Einrichtungen Energien für den „endgültigen“ Weg zur Aus-
stellung freisetzte: Brigitte Ebrahimi – sowie im Folgejahr Heidi Kliems (im Gesundheitsamt) 
und Anna Thesing (im BiBeZ e.V), beide Studierende an der FH Heidelberg, trugen ihre Be-
geisterung für das Ausstellungsprojekt in eine neu konzipierte Projektgruppe, die hier nament-
lich vorgestellt werden soll, verbunden mit einem großen Dank der Verantwortlichen: Ohne 
das über berufliche Zuständigkeiten zum Teil weit hinausreichende (oder gar ehrenamtliche) 
Engagement so unterschiedlicher Menschen mit ganz verschiedenen Kompetenzen und Hin-
tergründen – über einen Zeitraum von rund 18 Monaten! - wäre „na HÖR mal“ nicht zu reali-
sieren gewesen! Also: In der Kernphase der Projektentwicklung und –umsetzung haben mit-
gearbeitet 
• Brigitte Ebrahimi (Studentin der Sozialpädagogik/Sozialarbeit)  
• Bernhard Hoppe (künstlerischer Leiter der Werkstatt gGmbH Heidelberg) 
• Heidi Kliems (Studentin der Sozialpädagogik/Sozialarbeit) 
• Peter Kolbe (Architekt) 
• Vera Lais-Herold (Team Freizeit & Kultur im BFW Heidelberg/Wieblingen) 
• Gabriele Merck (Selbsthilfegruppe Hörgeschädigter und Gehörloser) 
• Christof Linhuber (Musiktherapeut und Instrumentenbauer) 
• Rainer Steen (Praxisbüro Gesunde Schule / Gesundheitsamt Rhein-Neckar-Kreis) 
• Birgit Stoll (Hörgeräteakustikerin) 
• Anna Thesing (Studentin der Sozialpädagogik/Sozialarbeit) 
• Susanne Völker (BiBeZ e.V. – Ganzheitliches Bildungs- und Beratungszentrum zur Förderung 

    und Unterstützung behinderter und chronisch kranker Frauen / Heidelberg) 
sowie das Team von  mërz.punkt – umweltorientierte kommunikation und gestaltung (Sandhausen) 
 
Der außerordentlich aufwendige Planungsprozess erforderte eine Steuerungsgruppe. Sie be-
stand aus den hauptamtlichen Beteiligten und den Praktikantinnen der beiden Veranstalter-
Einrichtungen BiBeZ e.V. und Gesundheitsamt. 
 



Betreuerkonzept 
 
„na HÖR mal“ ist über weite Strecken keine „selbsterklärende“ Ausstellung: Klangerfahrun-
gen wollen angeregt, Experimente angeleitet sein. Bestimmte Elemente, etwa die Rauminstal-
lation „Hören verkehrt“ (Baustelle mit Vogelzwitschern; Waldszene mit Baustellenlärm) 
mussten eigens vorgeführt werden (was diese Station für die Wanderausstellung ausschließt). 
Die Konzeption der Ausstellung sieht vor, Kinder in Gruppen zu führen und zu begleiten. 
Dazu fanden sich in Heidelberg Studierende der Pädagogik und Sozialpädagogik, vereinzelt 
auch ausgebildete Professionelle, die mit zwei Workshops und einer eigenen Broschüre, dem 
„Betreuer-Info“, auf ihre (mit Stundenhonorar vergütete) Tätigkeit vorbereitet wurden. Au-
ßerdem hatten sie kurz vor Ausstellungsbeginn Gelegenheit zu einer Führung. 
Aufgrund des erkennbar großen Interesses – zum Ende der Sommerferien waren alle Führun-
gen ausgebucht – entschloss sich die Projektgruppe, während der Öffnungszeiten stündlich 
eine Führung anzubieten (von 8.30 bis 15.30 Uhr; daneben offener Betrieb bis 18 Uhr). 
Bei einer vorgesehenen Dauer von jeweils 90 Minuten pro Gruppe ergab sich also eine Über-
lappung der Führungen.  
Zugleich stand der Beschluss, jede Klasse in zwei Gruppen zu teilen, um ein möglichst inten-
sives und individuelles Erlebnis zu ermöglichen. 
Schließlich entschieden die Veranstalter, an den zentralen und anleitungsintensiven Stationen 
während der Führungen feste Bezugspersonen vorzusehen: beim Schrei-Wettbewerb, im 
Klang-Raum und Klang-Labor, sowie nach Möglichkeit bei den Hilfsmitteln für Hörgeschä-
digte (durch eine Betroffene). Der Empfang/die Infothek wurde durch Mitglieder der Projekt-
gruppe versorgt, aus der wenigstens zwei Personen durchgängig anwesend waren. 
 
Auf diese Weise waren insgesamt 20 Betreuer/innen in den Ausstellungsbetrieb eingebunden 
– ein (auch finanzieller) Aufwand, der für die Wanderausstellung deutlich gesenkt werden 
muss. 
 
In der Umsetzung hat sich das Betreuerteam als außerordentlich kompetent und engagiert 
erwiesen. Durch die gezielte „Anwerbung“ in Lehrveranstaltungen von Fachhochschule und 
Pädagogischer Hochschule konnten pädagogisch motivierte und fachlich vorinformierte Per-
sonen beauftragt werden. 
Die Rückmeldung der begleitenden Lehrer/innen war weitgehend positiv, die Atmosphäre im 
Ausstellungsbetrieb lebte auch von Stimmung und gutem Zusammenspiel der Teams.  
 
Insgesamt hat sich gezeigt, dass angesichts des Ausstellungsumfangs und der Erfahrungsin-
tensität die Zeit für Führungen zu knapp bemessen war. Auch durch die Überlappungen bei 
den Führungen ergaben sich Engpässe, die stressauslösend waren. Aus dem Dilemma, mög-
lichst vielen Schulklassen bei möglichst hoher Erlebnisintensität durch die Ausstellung zu 
führen, werden freilich auch künftige Veranstalter nicht entlassen. 
Die Projektgruppe neigt dazu, für die Zukunft anzuregen, nach dem Motto „weniger ist mehr“ 
zu verfahren. Die quantitative Erfolgskontrolle (Besucherzahl) darf auch für die Evaluation 
nur ein Aspekt unter mehreren sein! 
 
 
 
Im Rahmen unseres Finanzierungsplanes konnten wir den Betreuer/innen  
pro Stunde eine Aufwandsentschädigung von 10,- DM zahlen. 
Insgesamt beliefen sich die Betreuerkosten auf rund 5000 DM. 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Rundgang durch die Ausstellung 
 

Kommentare, Tafeln & Fotos 
 
 
 
 



 
Rundgang durch die Ausstellung (Tafeln & Fotos) 
 
 
Der folgende Rundgang durch die Ausstellung vermittelt Eindrücke von den Stationen der 
Heidelberger Präsentation. Vorgestellt werden die Tafeln zu Stationen und einzelnen Expona-
ten, sowie Szenenfotos. Die optische – von kurzen Kommentaren begleitete - Übersicht zeigt 
zwar nur Ausschnitte, bietet aber dennoch „repräsentative“ Orientierungsmöglichkeiten für 
potentielle Veranstalter der geplanten Wanderausstellung.  
 
Der Veranstaltungsort: Außengelände, Hauptfoyer sowie Lehrtrakt (Foyer, Seminarräume und 
Hörsaal) der Kopfklinik im Neuklinikum (Neuenheimer Feld), bot – trotz Klinikbetrieb – ein 
gut geeignetes Ausstellungsszenario: eine großzügige Grundfläche, abtrennbare Räume für 
akustische Zonen (Klang-Raum, Klang-Labor, Schrei-Wettbewerb...) und die Chance für ex-
perimentelle Gestaltungselemente (etwa den Aufbau von Party-Zelten als räumliche Gliede-
rungselemente). 
 
Mit ganzseitigen Darstellungen bewusst großzügig gehalten, kann die Dokumentation zwei 
Dimensionen sinnlicher Erfahrung nicht wiedergeben oder simulieren: die klanglich-
akustische sowie die körperlich-sensitive Ansprache. Beide bleiben einem realen Ausstel-
lungsbesuch vorbehalten. Im Folgenden wechseln Tafeln, Fotos und erklärende Zwischenbe-
merkungen sich ab. 
 
Das Prinzip der Ausstellungstafeln folgt der Idee eines doppelten Blickes: Im oberen, wei-
ßen Segment der hochformatigen Darstellung findet der Betrachter die „erwachsene“ Infor-
mation zu Raum, Station oder Exponat. Sie liefert mit kurzem Text eine „kognitive Brücke“ 
zur sinnlichen Erfahrung. Das untere, grüne Feld enthält eine eher „kindliche“ Ansprache, mit 
der Empfindungen, Neugier, sinnliche Assoziationen angeregt werden sollen. 
 
Die Fotografien wurden überwiegend von der klinikeigenen Fotoabteilung morgens zum 
Zeitpunkt der Ausstellungsöffnung angefertigt. Sie konzentrieren den Blick auf die Stationen 
und Exponate selbst, verzichten also weitgehend auf die „emotionale Sicht“, auf den belebten 
Raum im Rahmen der regelmäßigen, über den ganzen Tag verteilten Führungen. 
 
Die Zwischenbemerkungen erklären, heben hervor, verweisen auf Intentionen – und auf das 
im Bild nicht sichtbare Szenario, den Rahmen, die „dialogische“ Seite des Ausstellungskon-
zeptes, die Einbindung des Details in das Ganze. 
 
Für die geplante Wanderausstellung haben sich einzelne Exponate als ungeeignet erwiesen. 
Andere werden für diesen Zweck zu überarbeiten sein. Ohnehin müssen Umfang und Ge-
wichtung der Gesamtausstellung den Gegebenheiten künftiger Örtlichkeiten jeweils angepasst 
werden. Diese Erfahrungen hat der Veranstalter auch schon mit der Ausstellung „hautnah“ im 
Zeitraum 1996-98 gemacht. 



 
 
Eingangsbereich Kopfklinik: Ausstellungstransparent mit Logo 
 
 
Der Weg von der PKW-Zufahrt und Bus-Haltestelle führt durch eine überdachte 
Arkade, die zur Präsentation von Klangobjekten einlud. Diese waren den techni-
schen Gegebenheiten von Raum und Technik angepasst und jederzeit zugäng-
lich. Entsprechend groß war das Interesse von Klinik-Besucher/innen und Pati-
ent/innen. Allerdings wurde so auch die Haltbarkeit und Wirkkraft der Exponate 
unmittelbar überprüfbar: Nicht alle Exponate haben diese Prüfung bestanden... 
Die Idee, zumindest ein Objekt dauerhaft in das Klinik-Gelände zu integrieren, 
scheiterte an den strengen Kriterien der Verwaltung für künstlerische Exponate. 
 

 



 
Summstein – Klangplatten – Klanghölzer - Klangkugeln 
 
 
Für eine Reihe von Exponaten – und auch für den „salutogenen“ Grundgedan-
ken der Ausstellung - haben die Anregungen und Experimente eines „Erfah-
rungsfeldes zur Entfaltung der Sinne“ Pate gestanden, mit denen Hugo Kükel-
haus die Bedeutung der sinnlichen Erfahrung von Wirklichkeit in praktische 
Begegnungen von Menschen mit sich und ihrer Wahr-Nehmung der Welt umge-
setzt hat. 
Wer Gelegenheit hat, das „Erfahrungsfeld“ am und im Wiesbadener Schloss 
Freudenberg zu besuchen, wird die vielleicht tiefste Erfahrung einer solchen 
Begegnung machen können. 
 
Der Summstein in Heidelberg ist ein Projekt der Staatlichen Schule für Gehör-
lose, Schwerhörige und Sprachgeschädigte. Die in einen Buntsandstein-Block 
getriebene Öffnung erlaubt, den Kopf hineinzustecken und jenen Summton zu 
finden, der eine „machtvolle“ Resonanz erzeugt 
 
Die Klangplatten aus Stahlblech (s. Foto) erlauben eine kraftvolle Vibration, 
deren Wirkung der Berichterstatter eindrucksvoll an einem autistischen Jungen 
erlebte, der aus dieser intensiven Ganzkörpererfahrung nur schwer wieder zu 
‚lösen’ war... 
 
Armdicke und meterlange Klanghölzer als „gestimmte“ Tonfolge zu erfahren, 
war ebenfalls für viele ein eindrucksvolles Erlebnis. Der zur Klangerzeugung 
benötigte Metallhammer verleitete allerdings zu einer erbarmungslosen „Be-
handlung“ der Hölzer, die gegen Ausstellungsende deutliche Spuren dieser 
kraftvollen Klangerzeugung aufwiesen. 
 
Mit der Idee, große Holzkugeln (mit Metallkern) als „Klangkugeln“ so hinter-
einander aufzuhängen, dass sie, in Bewegung versetzt, neben dem Klangereignis 
auch die charakteristische Bewegungsfolge durch Kraftübertragung und Träg-
heit erzeugen, sind die Planer gescheitert. Nachdem sich der Bewegungseffekt 
aufgrund der Materialbeschaffenheit und Aufhängung nicht einstellen wollte, 
war dieses Objekt fast zwangsläufig schnell das Ziel von Vandalismus. 
 
 
Die künstlerisch-technische Verwirklichung der drei vorangegangenen Objekte wurde mög-
lich aufgrund der Zusammenarbeit mit der „Werkstatt gGmbH“ in Heidelberg. Dieses Be-
schäftigungsprojekt hat sich u.a. viel Ansehen mit der kreativen und künstlerischen Gestal-
tung von Spiel- und Außenanlagen erworben und wurde zu einem wichtigen Partner im Pla-
nungsverlauf der Ausstellung. 
 



 

 
 

 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 
Badeschlappen-Vibraphon  -  Wassermusik 
 
 
Diese beiden Objekte wurden angeregt durch Besuche in anderen sinnesorien-
tierten Einrichtungen – wie etwa dem Sinnesgarten am „Schwarzacher Hof“ im 
Odenwald – oder Kontakte zu (Klang-)Künstlern wie dem Heidelberger Lutz 
Schäfer. 
 
Mit wenig materiellem Aufwand – und als Anregung zum Nachbauen - entstand 
das „verrückte“ Instrument aus unterschiedlich langen Kunststoff-Wasserrohren, 
das seinen charakteristischen „Sound“ durch das Anschlagen der Rohrenden mit 
ausgedienten Badesandalen erfährt. Daher der Name: „Badeschlappen-
Vibraphon“ (s. Foto). 
 
Zur „Wassermusik“ gehören tauende – und in Netzen sicher aufgehängte - Eis-
blöcke, deren herabtropfendes Tauwasser auf eine Rahmentrommel fällt – ein 
unregelmäßiger, aber verlässlicher Klang „in der Zeit“, der den „Ur-Sound“ des 
Wassers zum Teil der Ausstellung macht... 
 
 

 
 
 



 

 
 



 

 
 



 
Litfass-Säule   -  „Oase der Stille“ 
 
Die mit schallschluckenden Materialien ausgepolsterte – und mit einem Riesen-
Ohr dekorierte -  Edelstahl-Säule im Foyer war ein wichtiger Blickfang für Be-
sucher/innen und zog vor allem die Kinder magisch an (s. Foto).  
Dass angesichts der notwendigen Einstiegshöhe und einem extrem hallenden 
Terracotta-Boden der Stille-Effekt nur begrenzt erfahrbar wurde, fiel nicht so 
sehr ins Gewicht: Das andere Hören fiel wohl allen auf, die Dämpfung der vie-
len Stör-Geräusche im geschäftigen Klinik-Empfangsbereich – zuweilen waren 
die Gespräche in unmittelbarer Nähe aus der „Säule“ deutlich besser, weil gefil-
tert, zu verstehen als in der direkten Nachbarschaft zum Sprechenden. 
 
 

 
 



 

 
 



 
Ohren-Galerie  -  „Portrait-Fotos“ 
 
Auf großes Interesse und Erstaunen stieß die Foto-Präsentation von Vera Lais-
Herold. Sie hatte im Vorfeld der Ausstellung Menschen aller Altersgruppen 
zwischen fünf und achtzig Jahren um die Erlaubnis gebeten, ihre Ohren zu foto-
grafieren. 
 
Die Galerie, nach dem ansteigenden Alter geordnet, bietet eine faszinierende 
Begegnung mit einem meist wenig beachteten Organ. Tatsächlich erscheinen 
Ohren wie Fingerabdrücke: individuell verschieden und ausgesprochen charak-
tervoll. 
 
Und noch etwas fällt auf: Durch die mit der massenhaften Darstellung erreichte 
Abstraktion wird die Nähe zur Gestalt des menschlichen Embryos zumindest für 
Erwachsene sehr augenfällig. Und es erscheint plausibel, dass wir jenes Sinnes-
organ vor uns haben, das in der menschlichen Entwicklung als erstes fertig ist – 
und als letztes erlischt! 
 
Schließlich: Die Akupunktur findet im Ohr Reizpunkte für den gesamten 
menschlichen Körper. Aber nicht nur dies: Betrachten wir ein Schaubild der 
Ohr-Akupunkturpunkte, so entsprechen sie in ihrer Lage spiegelbildlich der kör-
perlichen Gestalt des Embryos! 
 

 



 

 
 



 
Gehör - Gang 
 
Das Bestreben, vor allem den jungen Besucher/innen am Aufbau des Ohres die 
Faszination und die Verletzlichkeit des Organs sinnlich zu vermitteln, führte zur 
Gestaltung des Gehör-Gangs: In einem Doppelzelt schlängeln sich die Besu-
cher/innen an Stationen vorbei, die vom Außen- ins Innenohr führen.  
 
Der mit „Riesen-Wattestäbchen“ garnierte Hinweis auf das reinigungsverhalten 
bleibt dabei der einzige „pädagogische Zeigefinger“.  
 
Die Bedeutung des Trommelfells für die Übertragung des Schalls in das Mittel-
ohr wird mit zwei „kommunizierenden“ Buffalo-Drums (s. Foto) – wohlklin-
genden Rahmentrommeln – demonstriert: an einer der gegenüber postierten 
Trommeln hängt mit „Tuchfühlung“ ein Tischtennisball. Wird nun das Trom-
mel-Fell der anderen Trommel angeschlagen, reagiert auch das Fell der „Part-
nertrommel“ – und der Tischtennisball wird weggefedert, um hörbar „trom-
melnd“ zurückzuschwingen... 
 
Um gleichermaßen die Präzision wie die Feinheit der Gehörknöchelchen – 
Hammer, Amboss und Steigbügel – als Brückenglieder bei der Weiterleitung 
des Schalls anschaulich zu machen, wechselt diese Station mehrfach die Dimen-
sion der Wahrnehmung: Den Besucher/innen bietet sich der Blick auf die Origi-
nal-Knöchelchen – sozusagen direkt aus dem OP – und deren Betrachtung mit 
der Lupe, die Großdarstellung per Poster und die Nachbildung im Modell, 
schließlich aber auch die Veranschaulichung der Knochenformen durch einen 
jeweils „echten“ Hammer, Amboss und Steigbügel! 
 
Auf die Funktion des Ohres als Gleichgewichtsorgan wird lediglich hingewie-
sen. 
 
Besonders anschaulich sollten Leistung und Verletzlichkeit des Hör-Organs am 
Beispiel der Haarzellen in der „Schnecke“ des Innenohrs dargestellt werden. 
Hier zeigen Vergrößerungen von Aufnahmen mit dem Elektronen-Mikroskop 
die gesunden wie die beschädigten Haarzellen. Den Unterschied – auch der Lei-
stungs- und Funktionsfähigkeit demonstrieren sinnbildlich ein ausgefranster und 
ein neuer Besen (s. Foto): Klar, dass mit dem zerrupften Gerät der Staub aus den 
Zimmerecken nicht mehr aufgenommen werden kann. 
 
Spätestens in Verbindung mit den – selbsterzeugten! – Lautstärkedimensionen 
beim „Schreiwettbewerb“ wird den Besucher/innen erfahrbar, welche Verant-
wortung der und die Einzelne für den achtsamen Umgang mit dem Hören hat... 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 
Gehörlos – aber nicht hilflos!   Von der Normalität des Nicht-Hörens... 
 
Wer sich dem Hören nicht über das Risiko: Lärm und drohender Hörverlust, nä-
hert, kann sich der Tatsache eines eingeschränkten Hörvermögens unbefangener 
zuwenden. Dies war für die Projektgruppe eine wichtige Einsicht – mit Folgen: 
„na HÖR mal“ spricht auch schwerhörige und gehörlose Menschen an. 
 
Grundformen einer achtsamen Verständigung – Blickkontakt, sich bis zum Ende 
dem Partner zuwenden, klar im Ausdruck sein, u.v.a.m. – sind auch wesentliche 
Brücken zur Welt hörbehinderter Menschen. Es war faszinierend zu beobachten, 
wie interessiert und neugierig „normal-hörende“ Kinder sich in die Verständi-
gungsweisen Hörbehinderter einfühlen konnten - nicht minder eindrucksvoll die 
Begegnungen mit hörbehinderten Kindern und Jugendlichen, die einen Großteil 
der Ausstellung für sich eroberten, Klänge spüren und sehen, dem eigenen Arti-
kulations- und Resthörvermögen vehement Ausdruck geben konnten. 
 
Zu erleben waren zum einen Hilfsmittel wie Licht- und Vibrationsanlagen für 
Türen, Wecker oder Telefonanschlüsse, aber auch die neue Generation der Bild-
telefone. Zum anderen konnten aus privater Sammlung Hörgeräte aus rund 80 
Jahren von Betroffenen vorgestellt und erklärt werden. 
 
Und Hörende wie Nicht-Hörende lernten – zum Teil gar nicht zum ersten Mal – 
die Verständigung mit dem Fingeralphabet kennen: Von Fall zu Fall in Schüler-
besitz keine schlechte Geheimsprache – etliche junge Leute erwarben das Al-
phabet als Postkarte und im Scheckkartenformat, hergestellt in einer Behinder-
tenwerkstatt... 
 

 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 
Feuer-Sinfonie  -  ein Video-Projekt mit Kindern 
 
Zum Vorhaben, das Thema Hören für alle Sinneskanäle darzustellen, gehörte in 
der Planung die Suche nach Möglichkeiten, die vier Elemente: Erde, Wasser, 
Luft und Feuer, in die Darstellung einzubeziehen. 
Für eine sinnliche Wahrnehmung der „akustischen Kraft“ des Feuers war der 
Umgang mit einem offenen Feuer auszuschließen. Also entstand der Plan, das 
Feuer akustisch und optisch zu „bannen“: in einem Video-Film. 
 
Das Projekt fand mit Beteiligung von Kindern und interessierten Erwachsenen, 
geplant und koordiniert von der „Werkstatt gGmbH“ Heidelberg, im August 
2000 am Stadtrand Heidelbergs statt. Über einen Zeitraum von rund sechs Stun-
den wurden mehr als 20 verschiedene (Natur-)Materialien in großen Mengen 
verbrannt. Der Vorgang wurde mit zwei Digitalkameras festgehalten und das 
Material anschließend mit Unterstützung durch einen Video-Profi bearbeitet. 
 
Herausgekommen ist die knapp zehnminütige „Feuer-Sinfonie“, die vom archai-
schen Entzünden des Feuers bis zur gemeinsamen Löschaktion alle Etappen in 
Bild und Ton vorstellt. Dazu werden in der Ausstellung die Materialien in einer 
Galerie von Glasgefäßen gezeigt. 
 
Die eindrücklichen Bilder und die zu Filmbeginn mit Namensnennung gezeigten 
Brennmaterialien erlauben auch hörbehinderten Menschen, sich einen Eindruck 
von der Vielfalt und dem „Klang-Reichtum“ der Feuer-Sinfonie zu verschaffen. 
 

 



 

 
 



 
Hören verkehrt  -  paradoxe Hörerfahrungen als Spiegel des Alltags 
 
Unser Alltag wird inzwischen begleitet von einer schier unabwendbaren „akusti-
schen Müllhalde“. Allerorten sind wir Schallereignissen ausgesetzt, die gerade 
nicht unserer Situation und Befindlichkeit entsprechen. Das reicht vom bewusst 
oft gar nicht mehr wahrgenommenen Hintergrundrauschen diverser elektrischer 
oder elektronischer Geräte (Halogenleuchte, Rechner-Gebläse, Kühlschrank...) 
über die allgegenwärtige Weghör-Musik (in Supermarkt, Tankstelle oder Zahn-
arztpraxis) bis zur störenden Schnellstraße beim Waldspaziergang. 
 
Die Szenarien dieser Station sollen die Ver-Störung der Alltagsästhetik durch 
akustische Gegenwelten ins Bewusstsein rufen. Hierzu wurden eine Waldszene 
(mit Unterstützung durch eine Baumschule) und eine Straßenbaustelle (mit Un-
terstützung des städtischen Fachamtes) in Zelten aufgebaut. Wenn die Besu-
cher/innen die Szene betreten, hören sie dazu jeweils das akustische Gegen-
stück: auf der Baustelle die Geräuschkulisse des niederösterreichischen Auen-
waldes, mit Vogelgezwitscher und Naturgeräuschen, in der Waldatmosphäre den 
rüden Baustellenlärm (Originalton Umbauarbeiten im Gesundheitsamt) mit Be-
tonbohrer und Presslufthammer... 
 
Da es technisch nicht möglich war, die Geräusche automatisch einzuspielen 
(was zudem eine akustische Dauerbelästigung der benachbarten Stationen be-
deutet hätte), war für diese Station eine Bedienung der Abspielgeräte erforder-
lich. Vor allem im offenen Ausstellungsbetrieb verlor dadurch die liebevolle In-
szenierung an Eindrücklichkeit. Deshalb wird diese Station in der vorgestellten 
Form nicht in das Konzept der Wanderausstellung einbezogen. Ideen für eine 
alternative Station sind in Arbeit... 
 

 



 

 
 



 
Klang-Dom  -  Hören als ästhetisches Raum-Ereignis 
 
Die Idee zum Bau eines Klang-Domes – ausgeführt durch den Musiktherapeuten 
und „Klangarbeiter“ Christof Linhuber (Heidelberg) – entstand bei der Sichtung 
eines Katalogs zur Ausstellung „Phänomena“ 1984 in Zürich.  
 
Messingrohre verschiedener Länge und Wanddicke werden so bearbeitet, dass 
sie über mehrere Tonleitern gestimmt sind. Beginnend mit dem tiefsten Ton (der 
etwa einer Kirchenglocke entspricht), also auch dem längsten und dicksten Mes-
singrohr, werden die Röhren in einer nach innen laufenden Spirale schwingend 
aufgehängt. Die kleinsten Röhrchen liefern eine sehr helle Klangkaskade. Zum 
„Dom“ wird das Klangobjekt, weil Besucher/innen in den Klangraum hinein, 
also unter die Rohre gehen können. 
Jede(r) kann nun den Klängen folgen – zum Beispiel von tief nach hoch -, kann 
„seinen/ihren“ Ton finden oder das persönliche Klangbild entdecken. Natürlich 
lädt das Objekt auch dazu ein, einfach laut zu sein, zu „tönen“. Aber die Erfah-
rung zeigt, dass für die meisten Besucher die Klangreinheit doch dazu einlädt, 
genauer hinzuhören – und entsprechen zu „klingen“. 
 
Für die Wanderausstellung ist das Problem zu lösen, dass der Aufbau des Klang-
Doms aufwändig ist. Zum Aufstellen des kleinen „Pavillons“ werden kurzfristig 
vier Personen benötigt; und das Aufhängen der 72 Messingrohre (nach Oktaven 
verknüpft, erfordert Geschick und Geduld. Entleiher werden diesen Aufwand 
bei der Auswahl der Objekte und Stationen zu berücksichtigen haben... 
 

 
 



 

 
 



Klang-Labor  -  Experimente mit Material, Stimme und Klängen 
 
Für Kinder wie Erwachsene ist es eine faszinierende Erfahrung, dass Töne bzw. 
Klänge mit einfachen Mitteln sichtbar gemacht werden können.  
Wer eine Stimmgabel kräftig anschlägt und sofort in Wasser taucht, entdeckt auf 
der Wasseroberfläche für einen kurzen Moment ein charakteristisches Strö-
mungsbild. Ähnlich die Erfahrung mit einem 
kleinen Gong: Klingend ins Wasser getaucht, 
verändert sich zum einen die Klangfarbe: der 
Ton wird tiefer, zum anderen zeichnen die 
Klangwellen (s. Foto) ein sprudelndes 
Muster ins Wasser. Schlägt man den Gong 
im Wasser an, können die Besucher/innen 
sogar eine kleine Dusche abbekommen... 
Und zeiht man den Gong klingend wieder 
aus dem Wasser, kehrt er zu seinem 
ursprünglichen Klang zurück.  
 
 
Besonders eindrucksvoll sind die vor allem von Hugo Kükelhaus  aufgegriffe-
nen Experimente mit der „Chladnischen Scheibe“: Eine auf einem Ständer ver-
schraubte Messingplatte wird mit Quarzsand bestreut und mit einem Cellobogen 
an der Seite „angespielt“. Gelingt es – was nicht ganz einfach ist -, der Platte 
einen gleichbleibenden Ton zu entlocken, „ordnet“ sich der Sand zu charakteris-
tischen Figuren (an den Knotenlinien der Schwingungen bleiben die ansonsten 
verwirbelten Sandkörner liegen – je höher der Ton, um so filigraner und klein-
teiliger das Muster). 



 
Eine Variante bietet das Tonoskop: Das aus 
Haushaltsmaterialien gebaute Gerät überträgt 
die menschliche Stimme (Mundstück: in 
diesem Fall ein Staubsauger-Endstück...) auf 
eine Membran (selbstklebende Folie, über 
einen Lampenschirm aus Blech gespannt). 
Dort bilden sich wieder Muster im 
aufgestreuten Quarzsand. 
 
Zwei Leihgeräte kamen zum Einsatz: Ein 
Frequenztester erlaubte, bei ausgewählten 
Musikstücken von der Kassette bestimmte 
Frequenzbereiche zu dämpfen oder 
hervorzuheben, um so z.B. den Verlust bestimmter Hörbereiche zu simulieren. 
Gerade der Verlust ästhetischer Qualität bei Hörstörungen wird hier eindrucks-
voll erfahrbar. Ein Kunstkopf mit Demo-CD und Kopfhörern ermöglicht dage-
gen, die Hör-Bereiche Normalhörender mit denen von Hörgeschädigten und 
Hörgeräte-Trägern zu vergleichen, vor allem im Alltag mit öffentlichen Situati-
onen und diffusen Gesprächshintergünden. 
 
Ein letztes Objekt im Klang-Labor lädt zum Spiel mit Trommelklängen ein – 
unter besonderen Vorzeichen: Die Trommel besteht aus zwei (lackierten) Kür-
bishälften, und das Klangmedium ist Wasser – eine Kürbishälfte ist mit Wasser 
gefüllt, die andere wird mit der Öffnung nach unten hineingelegt. Mit einem 
Filz-Klöppel nur leicht angeschlagen, ergibt sich ein satter Trommelklang, der 
sich durch Anheben der Kürbishälfte im Wasser variieren lässt. Kürbistrommeln 
werden professionell genutzt – mit ihnen können ganze Percussion-Konzerte 
bestritten werden! Der Reiz ergibt sich aus der Nutzung von Naturmaterialien, in 
Verbindung mit dem Element Wasser... 



 

 
 



 
 
 

 

 
 



Urwald-Stimmen  -  exotische Klänge nahegebracht 
 
Regen und Meer, zwei Ur-Geräusche – in Eigenregie hergestellt: In der Exoten-
Ecke, gestaltet mit einem Großtransparent und selbstgefertigten Regenrohren 
aller Größen (durch die Staatliche Schule für Gehörlose, Schwerhörige und 
Sprachgeschädigte Heidelberg), konnten die Besucher sich in die Klang-Welt 
von Urlaubs-Stimmungen und fernen Gefilden einstimmen. Eine „Ocean-Drum“ 
vermittelte die Atmosphäre von Meeresrauschen und auslaufenden Wellen. Mu-
scheln luden zum Horchen ein: Körperklänge als Hör-Bild des Meeresrau-
schens... 
 

 
Dideridoo 

 



 

 
 



 
Schreiwettbewerb 
 
Die Idee, einen Schreiwettbewerb als attraktives Angebot in die Ausstellung zu 
integrieren, war nicht neu. Gute Erfahrungen – vor allem mit der Resonanz bei 
Kindern – hatten u.a. Kolleginnen in Freiburg gemacht. Tatsächlich erwies sich 
die „Kabine“ mit dem – von der HNO-Klinik ausgeliehenen - Schallpegelmesser 
als einer der „Renner“ der Ausstellung.  
Über weite Strecken war ja die Aufmerksamkeit und „Bändigung“ der Kinder 
gefordert – und nun hatten sie die Chance, ihren ganz eigenen Ur-Schrei loszu-
lassen. Kinder wie Erwachsene waren meist überrascht, welche Dimensionen so 
ein Impulsschall erreicht: 120 dbA waren keine Seltenheit – also eine Lautstärke 
zwischen Presslufthammer und Düsenflugzeug. Durch den Vergleich mit ver-
schiedenen Schallquellen und der von ihnen erzeugten Lautstärke waren zwei 
ganz unterschiedlich „gepolte“ Erfahrungen möglich: Zum einen waren die Kin-
der oft stolz auf die erreichte Leistung – zumal es ja eine gewisse Überwindung 
erforderte, zwar hinter der Stellwand, aber doch in Anwesenheit von Klassen-
kameraden (und Lehrer/in) zu schreien, brüllen, kreischen... Zum anderen konn-
ten sie sich angesichts der eigenen Lautstärke und deren Einordnung auf der 
Lärm-Skala die Wirkung unerwünschten oder unterschätzten Schalls auf die 
empfindsamen Haarzellen im Innenohr sinnlich recht gut vorstellen. Eigenes 
Tun, kognitive Einsichten und sinnliche Erfahrung erzeugten ein Puzzle an Ein-
drücken, das durch weitere Erfahrungen an anderen Stationen weiter ausgebaut 
werden konnte. 
 
Neben dem Schreiwettbewerb konnten die Besucher/innen im Hörsaal mit Hilfe 
einer computergesteuerten Sprachsignalverarbeitung (zeitweise, mit einem 
Leihgerät der HNO-Klinik) ihren gesprochenen Vornamen auf dem Bildschirm 
sichtbar machen – als Oszillogramm oder Spektrogramm – und sogar ausdru-
cken.  
Außerdem fanden zeitweise spontane Percussion-Übungen der Schülergruppen 
mit einer ganzen Reihe von Küchengeräten statt. Topfdeckel, Reiben, Schneebe-
sen, Kochlöffel und viele andere nützliche Dinge mehr waren im rhythmischen 
Einsatz. Diese Aktionsform musste im Ausstellungsverlauf vor allem der zeitli-
chen Limitierung geopfert werden. 
 



 

 
 



Klang-Raum  -  ein Kernstück der Ausstellung! 
 
Wenn es ein „olympisches Ziel“ der Ausstellung gab – bei mehr als 1.700 Schü-
lerinnen und Schülern sowie einer Gesamt-Besucherzahl von mehr als 2.500 
Personen -, dann war dies das Vorhaben, jedem Kind die Erfahrung zu vermit-
teln, in einer großen Klangschale zu stehen und die Klänge der Metallschale am 
ganzen Körper zu spüren! 
 
Dank der großartigen Unterstützung durch Peter Hess, einem Klangtherapeuten, 
der Klangschalen aus Tibet und anderen Ländern importiert, konnte im Klang-
raum u.a. eine 6,5 Kilo schwere, aus zwölf Metallen gefertigte Klangschale ein-
gesetzt werden. 
Der Klang-Raum, akustisch gut abgegrenzt, aber als Innenraum nur schwer zu 
belüften, erhielt den Charakter eines meditativen Zentrums der Ausstellung. Ge-
dämpftes Licht aus eigens angeschafften Deckenflutern und Kerzenschein sorg-
ten zusammen mit Teppichen – und dem Gebot für Besucher, vor dem Eingang 
die Schuhe auszuziehen – für eine Atmosphäre erhöhter Achtsamkeit und einer 
Dämpfung des üblichen Lärmpegels. 
 
Ein balinesischer Gong, weitere Klangschalen, die im Liegen auf Bauch oder 
Rücken angeschlagen werden, also auch unmittelbar körperlich wirken können, 
sowie ein Monochord (ein Resonanzkörper aus Holz, auf dem eine Vielzahl 
gleichgestimmter Seiten gespannt sind) und eine Klangliege (eine Holzbank, 
unter der ein gestimmtes Monochord montiert ist (s. Foto), schafften eine Atmo-
sphäre, die – zumindest klanglich – unter die Haut ging. Hinzu kamen – ein 
kleiner Stilbruch – zwei musikalische „Klanghocker“, in die starke Lautsprecher 
eingebaut sind, um elektronisch verstärkte Musik als Vibration mit dem Körper 
zu erleben. Sie werden in der therapeutischen Arbeit, vor allem mit hörbehinder-
ten Menschen eingesetzt. 
 
Ein Klang-Raum sollte in keiner Ausstellung zum Hör-Sinn fehlen! 
 

 



 

 
 



 

 
 



Faltblatt und Lehrerinformation 
 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



Sonderveranstaltungen 
 
 
 
Eröffnung 
 
An der Eröffnungsveranstaltung am 18. September 2000 nahmen rund 100 Gäste – in der Re-
gel als Funktionsträger von Institutionen, Behörden oder Verbänden, aber auch Projektbetei-
ligte und Betroffene teil 
Im Namen des baden-württembergischen Sozialministers Friedhelm Repnik sprach dessen 
Staatssekretärin, Johanna Lichy ein Grußwort, außerdem ein Vertreter der gastgebenden 
Kopfklinik.  
Susanne Völker vom BiBeZ e.V. und Rainer Steen vom Praxisbüro Gesunde Schule stellten 
das Ausstellungskonzept und seine Hintergründe vor. 
Umrahmt wurden die Wortbeiträge durch eine Trommelgruppe der Staatlichen Schule für 
Gehörlose, Schwerhörige und Sprachgeschädigte Heidelberg sowie den Schauspieler und 
Klangkünstler Lutz Schäfer (Heidelberg). 
Ein Empfang sowie eine Führung durch die Ausstellung rundeten die Eröffnung ab. 
 
 
Pantomime JOMI 
 
Am 21. September 2000 war der bekannte – und selbst gehörlose – Pantomime JOMI auf Ini-
tiative des BiBeZ e.V. mit zwei Auftritten unser Gast in Heidelberg. Mit je einer Vorstellung 
für Schulklassen („Guck mal, wer da spricht...“) und für Erwachsene („Klangkörper – Kör-
perklänge“) im Auditorium der neuen Print Media Academy am Heidelberger Hauptbahnhof  
näherte sich der Künstler  zur großen Freude der Besucher/innen einfühlsam und humorvoll 
der „sprachlosen Beredsamkeit“ unseres Alltags. Beide Vorstellungen waren gut besucht, und 
die Gäste sich einig, dass Deutschlands einziger – bei Marcel Marceau ausgebildeter – Dip-
lom-Pantomime  dem Ausstellungsprojekt eine sehenswerte Facette hinzugefügt hatte! 
 
 
Kino-Sonderprogramm 
 
In Zusammenarbeit mit der Inhaberin des Heidelberger Gloria-Kinos konnten wir zur Ausstel-
lungseröffnung  ein Sonderprogramm mit Filmen zum Themenfeld Hören – Nicht-Hören an-
kündigen. Neben dem Hauptprogramm des Kinos waren die Filme „Jenseits der Stille“ (D 
1996), „Der Duft der Frauen“ (USA 1992), „Gottes vergessene Kinder“ (USA 1986) sowie 
„The Five Senses“ (Canada 1999) zu sehen. Leider gelang es nur sehr schwer, dieses Sonder-
programm im großen Kulturangebot der Stadt zielgenau zu platzieren, so dass die Besucher-
zahlen deutlich hinter den Erwartungen zurückblieben. 
 
 



Finanzierung 
 
 
Einnahmen 
 
Berufsförderungswerk der SRH-Gruppe (Heidelberg) DM 20.000,00 

Badischer Gemeinde-Unfallversicherungsverband (Karlsruhe) DM 5.000,00 

Privatspenden (drei Personen/Haushalte) DM 10.100,00 

Techniker Krankenkasse (Heidelberg) DM 1.000,00 

Herbert Wettig GmbH Forschungsgesellschaft (Leonberg) DM 3.000,00 

Eigenmittel Referat Gesundheitsförderung DM 15.000,00 

Eintrittsgelder Pantomime (21.9.2000) DM 2.540,00 

Sachspende Firma Lipowa (Stoffe) DM 8.810,00 

Gesamteinnahmen DM 65.450,00 

 

 

 

Ausgaben (zusammengefasst) 

 

Gestaltung / Druck (Plakate, Flyer, Tafeln, Transparent) DM 13.560,00 

Betreuerkosten DM 4.840,00 

Objekte & Stationen DM 26.470,00 

Ausstattung (einschl. Sachspende Lipowa) DM 10.600,00 

Eröffnung (Honorare, Bewirtung) DM 1.620,00 

JOMI-Gastspiel DM 4.010,00 

Auslagenersatz, Bewirtung etc. DM 850,00 

Dokumentation & Technik DM 1.410,00 

Sonstiges DM 2.100,00 

Gesamtausgaben (Zwischenstand März 2001) DM 65.450,00 

 

Die leicht gerundeten Zahlen weisen nicht die geleistete ehrenamtliche Arbeit, etwa in der 
Projektgruppe, sowie die unentgeltliche Unterstützung durch Firmen und öffentliche Koope-
rationspartner aus, etwa die Gestaltung der Station „Wald“ durch die Fa. Baumschulen Huben 
oder die Hilfe zur Gestaltung der Station „Baustelle“ durch den städtischen Bauhof...! 



 
 
 
 
 

Anhang 
 
 
 

Pressespiegel 
 
 

Besucherstatistik 
 
 

Fragebogen-Auswertung 
für Lehrer/innen 

und Betreuer/innen 
 

 
 
 



 
 
Pressespiegel / Medienresonanz 
 
 
 
Die Medienresonanz auf die Ausstellung war aus Sicht der Veranstalter außer-
ordentlich positiv: 
 
1. Wie im Folgenden dokumentiert, reagierte die lokale und regionale Tages-

presse interessiert und in Heidelberg/Mannheim mit jeweils mehreren Beiträ-
gen (s.: Rhein-Neckar-Zeitung, Mannheimer Morgen). 
 

2. Regionale Rundfunkprogramme (SWR 4 „Kurpfalzradio“; HR Studio Bens-
heim) brachten am Eröffnungstag Kurzberichte. 
Am 20.9. 2000 sendete Kurpfalzradio 60 min. live in der Reihe „Nahauf-
nahme“ direkt aus der Ausstellung eine Gesprächsrunde mit eingespielten 
Kinder-Interviews und Klangbeispielen. 
 

3. In der Landesschau des Südwestfernsehens (3. Programm) wurde gleich zwei 
Mal über die Ausstellung berichtet. Der zweite Beitrag (am 20.9.) war einge-
bettet in einen Magazinbeitrag aus Anlass eines Fachkongresses über (Ver-
kehrs-)Lärm in Mannheim. 
 

4. Schließlich erschienen zwei Fachbeiträge in bundesweit erscheinenden Ma-
gazinen: der Zeitschrift „Pluspunkt“ des Bundesverbandes der Unfallkassen 
sowie der Zeitschrift „Hörakustik“ im Heidelberger Median-Verlag. Sie sind 
im Pressespiegel ebenfalls abgedruckt. 

 
 
 
 
P.S. Interessierten Stellen bieten wir im Rahmen von Fachtagungen oder Fort-
bildungen eine Kurzpräsentation der Ausstellung und ihres Konzeptes an:  
Vortrag mit Folien und Hör-Beispielen (rd. 25 min.). 
Kontakt: Rainer Steen (s. Impressum) 
 

 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



 

 
 



Besucherstatistik 
 
 
Das Ausstellungsangebot richtete sich vorrangig an Schulklassen.  
Angesprochen waren die 3. und 4. Klassen der Grundschulen sowie die 5. und 6. Klassen der 
weiterführenden Schulen. In Ausnahmefällen kamen auch 2. Grundschulklassen sowie ältere 
Schüler/innen. Die 70 möglichen Schüler-Führungen an den zehn Schultagen im Ausstel-
lungszeitraum waren zum Schuljahresbeginn völlig ausgebucht. Kurzfristige Absagen konn-
ten aufgrund einer langen Warteliste (von zuletzt rund 30 Klassen) ersetzt werden. 
Vereinzelt kamen Schülergruppen außerhalb des Plans, darunter eine Gruppe autistischer 
Kinder. Von Bedeutung für das Ausstellungskonzept und seine Umsetzung war es, dass unter 
den geführten Schulklassen auch die der umliegenden Schulen für Gehörlose und Schwerhö-
rige waren. Auf Anforderung standen dafür auch Gebärdendolmetscherinnen zur Verfügung. 
Unter den Betreuer/innen gab es auch Kenntnisse in Gebärdensprache. 
 
Insgesamt wurden in den beiden Wochen 70 Schulklassen mit annähernd 1.700 Schüler/innen 
in der Ausstellung gezählt. 
 
An den Wochentagen, hauptsächlich ab 16.00 Uhr, und am Wochenende kamen Einzelperso-
nen und Familien, sowie „Laufpublikum“: Patient/innen, Angehörige und Mitarbeiter/innen 
aus dem Klinikum.. 
An mehreren Nachmittagen gab es – für Auszubildende und Gruppen verschiedener Berufs-
felder - zusätzliche Führungen. So begrüßten wir als angemeldete Fachgruppen Heilerzie-
hungspfleger, Referendare der Sonderschulpädagogik, Lehrer aus Grund- und Hauptschulen 
im Raum Karlsruhe, Erzieherinnen und auch eine Delegation des Landesgesundheitsamtes 
Stuttgart in Heidelberg. 
Vereinzelt kamen (vor allem aufgrund einer Veröffentlichung im „Pluspunkt“ (Organ des 
Bundesverbandes der Unfallkassen; s. Pressespiegel) auch angemeldete Fachleute aus ver-
schiedenen Bundesländern als Einzelbesucher/innen angereist.  
 
Am durchgehend geöffneten Wochenende wurden ebenfalls 12 – teilweise improvisierte - 
Führungen gemacht.  
Geschätzt kamen insgesamt rund 800 Einzelbesucher/innen, so dass die Gesamtzahl der Be-
sucher/innen bei etwa 2.500 Personen liegt. 
Zu bemerken ist dabei, dass auch Gehörlose und Schwerhörige, körperbehinderte, blinde und 
autistische Kinder wie Erwachsene die Ausstellung besuchten. 
 



Fragebogenauswertung 

zur Ausstellung „na HÖR mal“ (18.-29.09.2000) 
- Lehrer/innen - 

 
 
 
Beantwortete Fragebögen: 27 
 
 
1. Ich bin männlich: 2 weiblich: 25 
 
 Alter: 27 - 30 Jahre = 2 
 34 - 40 Jahre = 4 
 41 - 50 Jahre = 7 
 51 - 58 Jahre = 12 
 62 - 70 Jahre = 2 
 
 
2. Ich bin Klassenlehrer/in: 24 
 

Fachlehrer/in: 3 
Musik 
Biologie 
Gesundheits-, Umwelterziehung 

 
 
3. Ich war da mit ... 
 
 Klasse 2 Grundschule = 8 
 Klasse 2/3 Schule für Erziehungshilfe = 1 
 Klasse 3 Grundschule, Sonders. f. körp.beh. = 4 
 Klasse 4 Grundschule, Förders. F. Lernbeh. = 3 
 Klasse 4/5 Förderschule = 1 
 Klasse 5 Gymnasium = 1 
 Klasse 6 Förderschule, Gymn., Haupts., Reals., = 6 
 Klasse 8 Hauptschule = 1 
 
• Erwachsenenbildung, Schüler ohne Begleitperson, Ausbildung zu AltenpflegerInnen 
• Fachschule für Sozialpädagogik 
 
 
4. Zahl der Schüler/innen und weitere Begleitpersonen: 
 

• 540 Schüler/innen und 38 Begleitpersonen 
 
• 5 ohne Begleitung 

 
 



5. Erfahren hatte ich von der Ausstellung durch: 
 
Rhein-Neckar-Zeitung: 8 
Die Tageszeitung: 1 
Zeitungsanzeige: 2 
Prospekt/Info-Blatt: 3 
Einladungsschreiben: 9 
Plakate: 1 
Kollegin: 3 
 
 
6. Ich hatte eine Vorstellung, was die Schüler/innen erwartet: 
 
• ja: 11 nein: 3 
• ungefähr: 9 keine Angaben: 4 
 
 
7. Die Klasse war vorbereitet (durch): 
 (Mehrfachnennungen) 
 
nein: 4 
• Sinnesspiele, Stilleübungen 
• Biologieunterricht 
• Unterricht 
• Thema: Sinne 
• Thema: Hören 
• Klassenlehrerin 
• Sinne das Ohr 
• Unterricht Ende 2. Klasse 
• Info-Blatt 
• Zeitungsartikel 
• Vorgespräch 
 
 
8. Als Lehrer/in fand ich die Ausstellung 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 18 7 1 0 0 0 
 
keine Angaben: 1 
 
 
9. Die Schüler/innen fanden sie (im Mittel) 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 10 14 3 0 0 0 
 
 



10. Das sind die Hauptgründe für mein Gesamturteil: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Viele Mitmachmöglichkeiten, breites Spektrum des Themas, gute Betreuung 
• Die kleinen Gruppen, Kompetente Ansprechpartner, viele Einzelerfahrungen an den Stati-

onen 
• Sehr anschaulich, Konkret – handelnd 
• Manche Sachen waren nicht funktionsfähig 
• Schüler selbst aktiv 
• Für Sekundarstufe zu wenig Wissensvermittlung 
• Lernerfolg durch einprägsame Ereignisse, päd. Und meth. Gut aufbereitet 
• Gute Führung, Spaß, Erlebnis und praxisorientiert 
• Vielfältigkeit 
• Gute Auswahl von Beispielen – in kindgerechter Form 
• Gut und folgerichtig, dabei leicht fasslich aufbereitet 
 
Keine Angaben: 2 
 
 
11. Das sind die Hauptgründe für das Schülerurteil: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• viel zuhören müssen 
• hauptsächlich die Mitmachaktionen, das Ausprobieren, die kleinen Gruppen, 

evtl. Zeitpunkt: am Nachmittag (anschließend Picknick im Schulgarten) 
• sehr motivierend 
• Schüler konnten viel selbst machen 
• Handlungsorientiert 
• Thema traf ihr Interesse 
• Manche Schüler nicht interessiert, einige begeistert 
• Der Schreiwettbewerb 
• Nette Führung, Aufbau/Anatomie des Ohres beeindruckte nachhaltig, 
• Schwerhörigen Thema interessant, Gong-Raum, Geräuschkulissen 
• Umfassende Informationen 
• Zu wenig Zeit 
 
Keine Angaben: 2 
 
 
12. Die Organisation der Ausstellung fand ich 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 12 12 3 0 0 0 
 
weil: 
(Mehrfachnennungen) 
 
• Termine vergeben wurden, Klasse in 2 Gruppen gut betreut wurde 
• Jede Station ihre eigene Atmosphäre hatte 



• Manche Sachen nicht aufgebaut waren 
• Die einzelnen Stationen unabhängig voneinander bearbeitet werden konnten 
• Kein Leerraum 
• guter Zeitrahmen, keine Hektik und Überfüllung 
• reibungsloser Ablauf 
• zeitweise die anderen Gruppen gleichzeitig zu hören waren 
• Zeit zu knapp, zu viel Umtrieb im Bereich des Foyers 
• Räumliche Verhältnisse ideal, lange Öffnungszeiten 
• Gut und folgerichtig, dabei leicht fasslich aufbereitet 
 
Keine Angaben: 11 
 
 
13. Die Führung durch das Betreuerteam fand ich 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 16 9 2 0 0 0 
 
Meine Gründe: 
(Mehrfachnennungen) 
 
• Betreuerinnen gingen sehr gut auf die besonderen Voraussetzungen unserer Schüler ein 
• Die Schüler konnten viel erleben, ausprobieren 
• gute Erklärungen 
• Kindgemäße Erklärungen 
• Betreuer war etwas ermüdet 
• sehr persönlich und engagiert 
• ruhige, klare Führung 
• freundlich aber bestimmt 
• kompetente Betreuerin 
• vom Sprachlichen Niveau zu hoch angesetzt 
• gute praktische Darstellung, Fragen wurden beantwortet 
• gute sachliche Infos und eingehen auf die Altersgruppe 
 
Keine Angaben: 6 
 
 
14. Meine stärksten Eindrücke: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Fehleinschätzung der Lautstärke beim Schrei-Wettbewerb 
• Die Übertragung von Schallwellen auf den Köper 
• Musik zum fühlen und Sichtbar machen von Tönen 
• Klangschalen, ocean-drum, Regenmacher etc. 
• Station: Hörgeschädigt (Hilfsmittel) 
• Aufbau des Ohres 
• Hilfemittel für Schwerhörige 
• Wald- Baustellenzelt 



• Klanglabor 
• Gespräch mit Hörbehinderten 
 
Keine Angaben: 2 
 
 
15. Nicht (so) gefallen hat mir: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Wegen Interview (Kurfalz-Radio) war die Feuer-Sinfonie und der Klang-Labor Raum 

belegt. (Nebenbei kam es dann an anderen Stellen zu Stauungen) 
• Zwei Geräuschezelte waren etwas eng nebeneinander und haben sich beeinflußt 
• Verkehrte Geräusche-Welt 
• Zu viel für Sonderschüler 
• Ausstellung war auch für jüngere Schüler 
• Video: Geräusche & Umwelt 
• Schreibtest 
• Nicht genügend Zeit mitgebracht 
• Gang durchs Ohr 
• Schreitest 
• Hörhilfen im Foyerbereich zu unruhig 
• Zu kurze Ausstellungsdauer, Führungen für Klassen bei Eröffnung ausgebucht, Anleitung 

auf Schildern unzureichend 
 
Keine Angaben: 15 
 
 
16. Für die geplante Wanderausstellung habe ich folgende 

Wünsche/Vorschläge: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Weniger Verbales Angebot für Schüler 
• Termine vormittags für die ganze Klasse 
• Alle Schulen der Region verständigen (z. B. durch Zeitung) 
• Hörtest 
• Soll bleiben, wie sie war 
• Gefahren für das Hörorgan noch stärker betonen, Schutzmaßnahmen 
• Etwas mehr Zeit einplanen 
• Ein Fragebogen um in einer nächsten Schulstunde das Thema nochmals zu bearbeiten 
• Ein abschließendes, Zusammenfassendes Quiz/Fragebogen o. ä. auch Vertiefungsmaterial 

für die Aufbereitung in der Schule 
• Bessere Beschilderung der Versuche z. B. Klangraum 
• Nach der Führung sollten die Schüler noch Zeit haben sich selbst nochmals in der 

Ausstellung umzusehen 
 
keine Angaben: 14 
 



17. Zum Thema „HÖREN“ habe ich Ideen/Vorschläge/Wünsche: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Das Thema „Hören“ fand außer am Eingang (Klänge) nur drinnen Anwendung. Ich finde 

die natürliche Umgebung auch 
• Deutlicher: Sichtbar machen der Schallwellen 
• Problem der „Dauerberieselung“ 
• Dass noch deutlicher wird, ab welcher Lautstärke ca. mit einer Schädigung des Hörorgans 

zu rechnen ist 
• Hörlabyrinth, Laufpfad nur nach Gehör, Hörquiz, Hörspiele 
• Spielvorschläge zur auditiven Wahrnehmung, evtl. Tests um auditive Wahrnehmungsstö-

rungen zu erkennen, Adressen von Therapieangeboten 
• Gerne hätte ich erlebt, dass die Schüler über die eingestellte Lautstärke ihres Walkmann 

etwas erfahren hätten 
• Absprachen von Schwerpunktführungen z. B. Sonderpädagogik, Rhythmus 
• Infos zur Gebärdensprache, mehr Versuche bei denen Kinder selbst eine Arbeit aus-

probieren können 
 
keine Angaben: 16 
 
 
 



Fragebogenauswertung 
zur Ausstellung „na HÖR mal“ (18.-29.09.2000) 

- Betreuer/innen - 
 
 
 
Beantwortete Fragebögen: 11 
 
 
1. weiblich: 11 männlich: 0 

 
Alter: 21 – 30 = 6 
 31 – 39 = 3 
 
Keine Angaben: 1 

 
 
2. Ich studiere ... / bin ausgebildet/tätig als: 
 
• Schwerhörigenpäd./Sehbehindertenpäd., Heilpädagogin 
• Gehörlosenpädagogin (nebenberuflich) Gebärdensprachdolmetscher am BfW Wieblingen 
• Lehramt an Sonderschulen (Schwerhörigenpäd./Lernbehinderternpäd.) 
• Sozialarbeit 
• Sozialarbeiterin, Erzieherin 
• Sozialarbeit, Krankenschwester 
• Musik- und Familientherapeutin 
• Lehramt an Sonderschulen, Gehörlosenpäd./Lernbehindertenpäd. 
• Krankenschwerster 
 
 
3. Ich habe als BetreuerIn folgende Aufgabengebiete gehabt. 

(Mehrfachnennungen) 
 
• Führungen der Gruppen durch die Ausstellung 
• Betreuung des Klangraumes 
• der Schreiwettbewerb, Sprache sichtbar machen, Klangorchester 
 
 
4. Zahl der geführten/betreuten Klassen/Gruppen (geschätzt reicht): 
 
Ca. 4 - 20 Gruppen 
 
Keine Angaben: 1 
 
 



5. Erfahren hatte ich von der Ausstellung durch: 
(Mehrfachnennungen) 

 
• Susanne Völker 
• Rhein-Neckar-Zeitung 
• Bibez 
• Heidi Kliems (Info in FH) 
• Studien-Kollegin 
• Seminar an PH 
 
 
6. Die Vorbereitung/Einweisung fand ich: 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 7 3 1 0 0 0 
 
Gründe: 
 
• Ausführliche schriftliche Betreuung-Info / Möglichkeit zu einem Rundgang vor Beginn 

der Ausstellung 
• Persönliche Erklärungen 
• Die Probeführung hätte wirklich als Führung mit uns durchgeführt werden, nicht noch mal 

die schriftlichen Erklärungen verbalisieren 
• Genügend Infos, nett rüber gebracht besser: Infos vor Ort 
• Viele detaillierte Infos, gewissenhafte Betreuereinleitung 
 
Keine Angaben: 4 
 
 
7. Als Betreuer/in fand ich die Ausstellung: 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 6 5 0 0 0 0 
 
 
8. Die Schüler/innen fanden sie (im Mittel) 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 3 8 0 0 0 0 
 
 
9. Das sind die Hauptgründe für mein Gesamturteil: 
 
• Ich war und bin begeistert von der Konzeption als Mitmach-Ausstellung für alle 
• Es war eine gute Mischung zwischen Selbsttun und Zuhören/Zusehen. Das Angebot war 

so breit, daß die Betreuer auswählen konnten (mussten) um in 90 Minuten durch-
zukommen. 



• Das Material konnte für unterschiedliche Altersgruppen angemessen vermittelt werden, 
die Schüler hatten ein ausgewogenes Angebot an sachliches Information und 
Selbsterfahrungsmöglichkeiten. 

• Die Räumlichkeiten waren nicht Optimal, da sich die Gruppen zu häufig begegneten, da-
durch war die Lautstärke zwangsläufig zu hoch – ansonsten super! 

• Die Einzelstationen waren verständlich ausgeschildert, nur am Wochenende war ich bei 
der Erklärung über die einzelnen Instrumente nicht immer im Klaren, da dort für uns 
Betreuer die Information fehlte. 

• Vielseitig, gut organisiert, ausreichend Betreuer, harmonisches Miteinander 
• Idee und Umsetzung finde ich toll, es hat selbst viel Spaß gemacht, viele Sachen zu pro-

bieren; viel Spaß auch an den Reaktionen der Kinder, auch für Erwachsene sehr lehrreich 
• Viele unterschiedliche Stationen ermöglichten anderen Gruppen auszuweichen; konnte 

auch evt. zurücklehnen wenn andere Leiter das Sagen hatten 
• Es machte mir Spaß, den Schülern mit einfachen Mitteln über dieses Thema aufmerksam 

zu machen 
• Das arbeiten in dem Team war gut und auch wir konnten Klänge erleben 
 
Keine Angaben: 1 
 
 
10. Das sind die Hauptgründe für das Schülerurteil: 

(Mehrfachnennungen) 
 
 
• Mit der Möglichkeit sich aktiv am Geschehen beteiligen zu können, 
• Die jüngeren wollten alles anfassen/ausprobieren. 6./7. Klassen mussten stärker motiviert 

werden, waren gehemmter – was ihrem Alter entspricht. Die Zeit reichte nie, daß jeder al-
les machen konnte 

• Das „Hören“ wurde in vielen Dimensionen (Physik, Medizin, Hörgeräte, Musik, etc.) 
vorgestellt. 

• Die Schüler waren sehr interessiert und bei der Sache – manchmal (je nach Gruppe) aber 
unterfordert oder überfordert 

• Den Schülern hat die Ausstellung gefallen, da es eine Abwechslung für sie war. Sie waren 
stets begeistert, meistens bei der Sache. 

• Schreiwettbewerb immer super angekommen, viele Mitmachmöglichkeiten 
 
Keine Angaben: 1 
 
 
11. Die begleitenden Lehrer/innen habe ich so erlebt: 

(Mehrfachnennungen) 
 
• In der Mehrzahl interessiert und aufgeschlossen, Anregungen im Unterricht aufzugreifen 
• Lehrer/innen nicht immer dabei 
• Im allgemeinen haben sich die Lehrer/innen zurückgehalten 
• nett aufmerksam 
 
 



12. Die Organisation der Ausstellung fand ich 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 6 5 0 0 0 0 
 
 
13. Die Zusammenarbeit (BetreuerInnen/Projektgruppe) fand ich 
 
sehr gut ganz schlecht 
 1 2 3 4 5 6 
 9 2 0 0 0 0 
 
 
Meine Gründe: 
(Mehrfachnennungen) 
 
• es herrschte eine schöne Stimmung und gegenseitige Unterstützung 
• Jeder hatte seinen Aufgabenbereich, aber alle waren flexibel genug bei Engpässen auch an 

anderer Stelle auszuhelfen 
• Gute Organisation 
• Alle waren sehr nett 
 
 
14. Meine stärksten Eindrücke: 
 (Mehrfachnennungen) 
 
• Verbinde ich mit Momente, in denen ich die Kinder und Jugendlichen bei ihren Aktivitä-

ten beobachten konnte 
• Die unterschiedlichen Reaktionen der Kinder, gehörlosen und autistischen Schülern, auf 

die gleichen Klänge 
• Ich hatte das Gefühl, wir arbeiten tatsächlich als Team zusammen und jeder hat bei der 

Arbeit noch etwas Spaß 
• Die Führung von zum Teil auch gehörlosen Kindern 
• Mir selbst ist das Ohr verständlicher geworden 
• Der Klangraum, Monochord und Klangschalen (Selbsterfahrung), viele positive Erlebnis-

se während den Führungen 
• Ruheraum und der Schreiwettbewerb 
 
Keine Angaben: 2 
 
 
15. Nicht (so) gefallen hat mir: 
 
• Das man am Wochenende aufgrund des Betreuermangels nur vereinzelt mit den Besu-

chern ins Gespräch kam bzw. zeigen/erklären konnte 
• Das sich der Klangraum nicht lüften ließ (trotz Duftöl und immer wieder geöffneter Tür) 
• Keine besonderen Problempunkte aufgefallen 
• Das Ende der Ausstellung, weil sie so sang- und klanglos unter dem Team auseinander 

ging 



• Die oft zu kurze Führungszeit 
• Das Feuer-Video, da ich unter Mitmach-Ausstellung nicht verstehe, dass Kinder „nur“ 

konsumieren 
• Wochenendorganisation teilweise zu chaotisch 
• Das Klangorchester, zu wenig Zeit 
 
Keine Angaben: 3 
 
 
16. Für die geplante Wanderausstellung habe ich folgende Wünsche/Vorschläge: 
 
• Besetzung der festen Aktionen, Gespräche auch am Wochenende  
• Wie wäre es mit einem „Ausstellungskatalog“, etwa einem kleinen Bildband mit Erklä-

rungen, den die Klassen für ihre Klassenbibliothek kaufen können. 
• Bessere räumliche Verhältnisse für bessere akustische Bedingungen, bessere Einführungs-

führung, bessere Objekte für blinde oder anderweitige Behinderte Kinder 
• Eine Einweisung für die Betreuer am Wochenende über die Musikinstrumente 
• Mehr Räumlichkeiten um sich mit Gruppen besser zurück ziehen zu können, größere 

Zeltabstände 
• Klangraum mit Fachkraft z. B. Musiktherapie begleiten 
• Geräusche-Quiz (Geräusche erraten oder zuordnen), Klang-Wiege und evtl. die Mög-

lickeit, einen Hörtest (Hörfähigkeits-Bescheinigung), Zusammenarbeit mit TOMATIS-
Institut... 

• In der Vorbereitung schon konkrete Individualführungen planen für Gruppen/Klassen mit 
hörgechädigten oder auch blinden Kindern. Nicht alle Angebote waren wirklich geeignet. 

 
Keine Angaben: 3 
 
 
17. Zum Thema „HÖREN“ habe ich Ideen/Vorschläge/Wünsche: 
 
• Zusammen mit dem Selbsthilfebüro (Sabine Popp? einen Dolmetscher für eines der Thea-

ter in Heidelberg zu bekommen) 
• Experimente mit Gläsern/Wasser, Luftballons, Dinge die jeder Haushalt führt = zum 

Nachahmen anregt 
• Übungen „zuhören“, z. B. Geschichte lesen, hören, Geräusche-Quiz 
• Ein gemütlicheren Ruhe- oder Caferaum für Helfer/-innen 
• Neben den Gedanken der Prävention, Erweiterung der Infos über Leben horgeschädigter 

Menschen (Gehörlosen- Kultur – Gebärdensprache (nicht nur Fingeralphabet) – Aktionen 
zum Kontakt hörender und gehörlosen bzw. schwerhörigen Kinder etc.) 

• Öfters solche Ausstellungen machen 
 
keine Angaben: 5 
 


